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Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-‍heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an:
be-heartbeat.de/newsletter

Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

Dein beHEARTBEAT-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über dieses Buch

Annika will sich ihren großen Traum erfüllen: Leben und Arbeiten am Meer. Als sie die Chance bekommt, den Campingplatz »Dünenblick« an der Ostsee zu leiten, sagt sie sofort zu. Doch neben der Campingromantik warten dort auch handfeste Sorgen auf sie, denn der Platz steckt tief in den roten Zahlen. Lässt sich der »Dünenblick« überhaupt noch retten? Zum Glück steht Annika nicht allein vor dieser Herausforderung. Schon bald findet sie in dem Küstenörtchen Merleburg viele neue Freunde, die ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen. Und sie trifft auf Jonte und Timo – der eine will unbedingt ihr Herz erobern, aus dem anderen wird Annika einfach nicht richtig schlau. Wartet zwischen Dünen und Meeresrauschen vielleicht doch noch das große Glück ...
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Ein Stückchen Urlaub für Brigitte




Verzeihen heißt das Tor, durch das man in das Land mit Namen Liebe gelangt.

... hat Annikas Uroma immer gesagt




Willkommen auf dem Campingplatz Dünenblick
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Das Städtchen Merleburg ist ein kleiner Küstenort wie aus dem Bilderbuch. Er besitzt nicht nur eine Altstadt mit idyllischen Häusern und kopfsteingepflasterten Gassen, Merleburg hat auch einen eigenen Campingplatz außerhalb der Stadt, direkt hinter den Dünen am Ostseestrand gelegen. Sie, liebe Leserin und lieber Leser, haben vielleicht in den letzten Wochen davon gehört. Genau, ich meine den Platz, auf dem das alte Wikingerboot gefunden wurde. Jetzt erinnern Sie sich. Es hat schließlich eine gewisse Aufregung rund um dieses Boot gegeben. Nun, dieser Fund hat dafür gesorgt, dass dort an der Küste keine teuren Luxus-Campingplätze als Konkurrenz zum kleinen Campingplatz in den Dünen entstanden sind. Aber das ist eine andere Geschichte.

Ich beobachte schon eine ganze Weile die Menschen, deren Schicksal mit diesem Platz verbunden ist. O ja, im Frühjahr hat sich wirklich einiges getan. Warum ich Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, das alles erzähle? Nun, manchmal hilft es, von außen einen Blick auf die Geschehnisse zu werfen, und ich – ja, ich gebe es unumwunden zu – ich beobachte gerne meine Mitmenschen. Eben auch alle die, deren Schicksal so eng mit dem Campingplatz Dünenblick verwoben ist.

An besten wird es sein, ich stelle Ihnen diese Menschen einfach einmal kurz vor.

Da hätten wir zunächst die Stammtischrunde Meerfreunde. Deren Motto sagt eigentlich schon alles: »Meerfreunde – gekommen, um zu bleiben«. Diese kleine Runde besteht aus einer Handvoll Selbstständiger, die sich in Merleburg eine Existenz aufgebaut haben. Man unterstützt sich gegenseitig, hilft einander und tauscht sich aus.

Die Mitglieder sind Suse Tietjen, die in Merleburg ein Wollgeschäft betreibt, Sebastian Roben, ein Landschaftsgärtner, seine Frau Lea, sie hat einen Blumenladen, und Jana Berger, eine selbstständige Steuerberaterin. Jana war es auch, die der Runde ihre WG-Mitbewohnerin Annika Seewald als Managerin des Campingplatzes Dünenblick vorgeschlagen hat.

Und was haben die Meerfreunde mit dem Campingplatz zu tun? Ganz einfach, sie haben ihn kürzlich von ihrem verstorbenen Freund Lars Harmsen geerbt.

Annika Seewald kommt aus dem Ruhrgebiet, hat zunächst eine Ausbildung als Hotelfachfrau absolviert und danach erfolgreich Tourismusmanagement studiert. Nun ist sie siebenundzwanzig Jahre alt und vor mittlerweile fast einem Jahr nach Merleburg gezogen, um sich ihren Traum zu erfüllen: am Meer leben und arbeiten.

Dass sie auf dem Campingplatz Dünenblick allerdings auch die Liebe finden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Aber wer würde schon mit so etwas rechnen? Annika und Timo Andersen sind jedenfalls seit gut zwei Monaten ein Paar. Timo Andersen war selbstständig, doch nach dem plötzlichen Tod eines engen Freundes hat sich der Einunddreißigjährige eine Auszeit genommen, um als Dauercamper am Meer darüber nachzudenken, was er künftig tun will. Sich in Annika zu verlieben, stand vermutlich nicht auf seinem Plan.

Ach ja, ganz in der Nähe des Campingplatzes Dünenblick gibt es noch das Hotel Strandmöwe. Dessen Besitzer, Sigmar Kettler, hatte doch tatsächlich den Plan, Luxus-Campingplätze auf einem Teil des Dünenblick-Geländes zu errichten. Das Grundstück war ihm zugefallen, weil er Lars Harmsen einen privaten Kredit gewährt hatte und der wiederum die Raten nicht bezahlen konnte. Das bereits erwähnte Wikingerboot hat ihm allerdings einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Quer über zwei Parzellen liegt es halb im Boden vergraben, womit das Grundstück für Kettler wertlos wurde. Wegen des Bootes mussten die Dauercamper Klaus Gallen und Manfred Gill mit ihren Frauen Petra und Sonja zwar ihre Stellplätze räumen, aber der Campingplatz Dünenblick war gerettet. Die Meerfreunde haben am Ende das Grundstück von Kettler zurückgekauft.

Ich denke, mehr müssen Sie eigentlich nicht wissen. Vertrauen Sie mir: Die Geschichte fängt gerade erst an.




Ein ganz normaler Morgen
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»Guten Morgen, Merleburg. Wir haben sechs Uhr vierzig und draußen steht ein wundervoller Sommertag in den Startlöchern. Unser Wetterfrosch Jochen geht von satten fünfundzwanzig bis achtundzwanzig Grad aus. Dazu ein leichter Wind aus Osten.«

»Hihi, eigentlich kann Jochen schon mal die Badehose anziehen, hihihi, denn es soll ja auch in den kommenden Tagen so bleiben.«

»Super Idee, Mona. Nehmt euch da draußen am besten ein Beispiel an Jochen und macht was aus diesem herrlichen Tag.«

»Pit hat recht, und für alle, die noch ein bisschen Motivation brauchen, haben wir die richtige musikalische Unterstützung: Happy von Pharrell Williams.«

Annika grunzte unwillig und versuchte, den Ton auszublenden, indem sie ihr Kopfkissen über die Ohren zog. Keine Chance. Pit und Mona, das dynamische Moderatorenduo von Antenne Ostseeküste, war lauter. Der Albtraum eines jeden Morgenmuffels. So fröhlich konnte doch kein Mensch am frühen Morgen sein. Definitiv nicht! Das war bestimmt gespielt. Oder hatten die im Sender irgendwas im Kaffee, das der Otto Normalverbraucher nicht bekam?

Annika wälzte sich in ihrem Bett auf die andere Seite, um den alten Radiowecker auszuschalten. Ein digitaler Radiowecker, einer von denen mit großen roten, eckigen Zahlen. Sie hatte ihn vor zwei Wochen beim Aufräumen auf dem Dachboden ihres Hauses entdeckt und war von dem Retro-Achtziger-Design begeistert gewesen. Sie hatte sich überlegt, dass es doch eine nette Idee sei, statt vom Handy mit Musik mal vom Radioprogramm geweckt zu werden. Jetzt, wenige Tage später, war sich Annika nicht mehr so sicher. Die aufgesetzte gute Laune der Moderatoren, die ständig über ihre eigenen Scherze kicherten, war nur schwer zu ertragen.

»›Macht was aus diesem herrlichen Tag‹, die haben ja ein Rad ab«, murmelte Annika schlaftrunken. Ab morgen würde sie wieder ihr Handy nutzen. Die altmodische schwarze Kiste mit Ziffern, die an eine städtische Leuchtreklame erinnerten, würde zurück auf den Dachboden wandern. Sie tastete zur Seite und stupste den Mann, der neben ihr im Bett lag, sanft an. »Guten Morgen, Schatz, aufwachen, der Strand wartet.«

Neben ihr unter einem Kissen brummte es unwirsch.

»Mhhmmm, müssen wir wirklich schon aufstehen?«, tönte es dumpf.

»Timo Andersen, du bist doch derjenige von uns beiden, der morgens trainieren will. Also, hopp-hopp.«

Timo zog sich das Kissen vom Kopf und rieb sich verschlafen durch seinen dichten Vollbart.

»Guten Morgen.« Er setzte sich mühsam auf und stöhnte. »Bilde ich mir das nur ein oder habe ich einen Kater?«

»Du hast einen, gar keine Frage. Ich habe dir gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist, auch noch einen dritten Dünenbrand zu trinken. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören, sondern hast freudig Volkers Angebot angenommen.«

»Ich bereue das, ehrlich.« Er rieb sich über die Stirn. »Eigentlich sollte ich es besser wissen. Frei nach Goethe: Das Leben ist zu kurz für schlechten Schnaps. Du hast recht, der letzte Dünenbrand war wohl keine so gute Idee. Hast du übrigens meine Brille irgendwo gesehen?«

Annika drehte sich zu Timo herum und drückte ihm einen leichten Kuss auf die Wange. »Hier auf dem Nachttisch, du Blindfisch. Ich mache uns Kaffee. Lauf du schon los, bei deinem Training wirst du sicher wach werden. Und heute Abend: Finger weg vom Dünenbrand.«

»Sie sind eine sehr kluge Frau, Frau Seewald.«

Annika schlug ihre Decke zurück und stand auf. Ihr liebstes Schlaf-T-Shirt war in der Wäsche, das mit Kermit dem Frosch, aber das kurze blassblaue Oberteil, das ihr nur knapp bis zum Po reichte, war ein würdiger Ersatz. Auf diesem T-Shirt war das Krümelmonster abgebildet und darunter stand: Man kann sich über das Leben ärgern. Man kann aber auch Kekse essen. Barfuß tappte Annika quer durchs Zimmer, um sich vom Haken an der Tür ihren Bademantel zu nehmen.

»Warum hast du aufgehört zu reden?«, fragte sie beiläufig über die linke Schulter. »Bist du überhaupt schon richtig wach oder schläfst du wieder ein, sobald ich zur Tür raus bin?«

Keine Antwort. Die Türklinke schon in der Hand, drehte sie sich noch mal zum Bett um. Jetzt war auch klar, warum Timo nichts gesagt hatte, sein Blick wanderte an dem offenen Bademantel herunter und blieb an ihren langen, gebräunten Beinen hängen. Dieses begehrliche Funkeln in seinen Augen kannte sie.

»Vergiss es, wir gehen an den Strand, basta«, sagte sie.

»Woher willst du wissen, woran ich eben gedacht habe?«

Annika schaute ihren Freund an, spitzte die Lippen und legte den Kopf ein wenig schief.

Nur eine winzige Bewegung, doch Timo verstand sofort. Er hob beide Hände. »Okay, du hast es gewusst. Aber fürs Protokoll, das ist echt unheimlich.«

Annika warf ihm einen Luftkuss zu, verschwand durch die Tür und stieg dann die Treppen hinunter. Als sie im Frühjahr die Stelle als Managerin des Campingplatzes Dünenblick angenommen hatte, war die Möglichkeit, in dieses Haus einzuziehen, das Sahnehäubchen gewesen. Dieses Häuschen mit seiner roten Holzfassade, den weißen Sprossenfenstern und den lindgrünen Fensterläden war ein Traum. Zugegeben, innen hatte es wie in einem meereskundlichen Museum ausgesehen, und das war an vielen Stellen immer noch so. Lars Harmsen war anscheinend ein leidenschaftlicher Sammler von allem gewesen, das irgendwie mit dem Meer zusammenhing. Wann immer sie Zeit fand, räumte sie aus, sortierte und überlegte, was sie behalten wollte und was nicht. Hier im Erdgeschoss gab es ein großes Wohnzimmer mit ein paar alten Schränken, Regalen für Bücher, unendlich gemütlichen, abgewetzten Ohrensesseln und einem Kachelofen, der vom Flur aus beheizt wurde. Dazu befanden sich hier unten noch ein Gästebad und die Küche.

Zufrieden ließ sie den Blick durch die Küche wandern. Es versprach, ein sonniger, freundlicher Tag zu werden. Besonders hell war es in der Küche morgens nicht. Wie in vielen älteren Häusern an der Küste war auch hier nämlich nur ein einzelnes, vergleichsweise kleines Fenster vorhanden. Trotzdem wirkte der Raum freundlich und einladend, ganz anders als mit der spartanischen Einrichtung, die sie von Lars Harmsen vorgefunden hatte. Vor der frisch gestrichenen Wand standen noch der alte Küchentisch und die Holzstühle. Beides hatte sie von Lars übernommen, aber Annika hatte die Möbel sorgfältig abgeschliffen und geölt. Das alte Holz stand im direkten Kontrast zu den spiegelnden Hochglanzoberflächen der neuen Küchenschränke. Auf der Granitarbeitsplatte befand sich Annikas ganzer Stolz: eine Siebträger-Espressomaschine. Matter Edelstahl, lediglich zwei Drehknöpfe, kein Schnickschnack, aber erste Qualität. Sie hatte sich die Maschine hart erarbeitet und dafür beim Kellnern im Nixenborn, Merleburgs einziger Hafenkneipe, etliche Überstunden absolviert. Diese Espressomaschine war das Erste gewesen, was sie nach ihrem Einzug ausgepackt hatte, und es verging kein Tag, an dem sie sich nicht über das Gerät freute. Routiniert füllte Annika jetzt das Sieb mit Espressopulver und setzte die Maschine in Gang.

Als ihr vor drei Monaten die Geschäftsführung des Campingplatzes angeboten worden war, war ihr das wie ein Hauptgewinn in der Lotterie des Lebens vorgekommen. Nach der Hotelfachschule und ihrem anschließenden Studium hatte sie ihre Siebensachen gepackt und sich ein Zimmer in Merleburg gesucht. Einen Job finden und dann am Meer leben und arbeiten, das war ihr Traum gewesen. Leider hatte sie mehrere Monate lang nach einer passenden Stelle suchen müssen. Das Kellnern im Nixenborn hatte zwar die Miete und diese teure Espressomaschine bezahlt, aber sie hatte nicht erfolgreich Tourismusmanagement studiert, um anschließend in einer überlaufenen Hafenkneipe naturtrübes Landbier auszuschenken und Teller mit Bratkartoffeln und Scholle durch die Gegend zu tragen.

Keine Frage, die Leitung des Campingplatzes hatte ihr Leben verändert, und das nicht nur in beruflicher Sicht. Sich in Timo zu verlieben, hatte nicht auf ihrer To-do-Liste gestanden. Timo, der sich mit seinem Wohnwagen auf einem Dauerstellplatz niedergelassen hatte, um sich eine Auszeit zu nehmen. Diese Auszeit dauerte mittlerweile fast ein halbes Jahr, und es gab Momente, in denen Annika sich fragte, was seine Pläne für die Zukunft waren. Die meiste Zeit gelang es ihr allerdings, diese Gedanken beiseitezuschieben. Man musste ja nicht immer alles hinterfragen. Von Anfang an war Timo jemand gewesen, der ihr bedingungslos half, ohne lange zu fragen. Möbel schleppen beim Umzug? Unterstützung bei unerfreulichen Auseinandersetzungen zwischen verfeindeten Nachbarn? Kein Problem, Timo war da.

Annika füllte zwei Thermobecher mit Espresso und heißer Milch, schraubte die Deckel auf die Becher und verstaute sie in ihrer Strandtasche. Ein kurzer Blick in die Tasche genügte, um zu sehen, dass sie an alles gedacht hatte: ein großes Badelaken, um darauf im Sand zu sitzen, ihre Sonnenbrille, ein Päckchen Papiertaschentücher für alle Fälle, Handy und Hausschlüssel. Juli am Meer, herrlich! Sobald sie sich fertig gemacht hatte, musste sie nur noch durch die Hintertür gehen, dem schmalen Trampelpfad hinter den Dünen folgen, und schon war sie am Strand.

Timo kam in die Küche. Er legte seine Arme von hinten um sie und küsste sie sanft in den Nacken.

»Ich bin fertig und laufe schon mal los. Wir sehen uns gleich am Strand.«

»Ist gut. Ich hoffe, du hast mir noch etwas heißes Wasser zum Duschen übrig gelassen.«

»Aber klar.« Er nahm eine ihrer Haarsträhnen und zwirbelte sie leicht um seinen Zeigefinger. »Hach, ich liebe deine blonden Haare.«

Das war eine der vielen netten Eigenschaften von Timo. Er verwöhnte sie ständig mit kleinen Komplimenten, auch wenn sie gar nicht damit rechnete. Annika lächelte. Was war sie doch für ein Glückspilz!

Timo verließ das Haus und Annika sah durch das Küchenfenster, wie er mit gleichmäßigen kraftvollen Schritten lostrabte. Sie schaltete die Espressomaschine aus und lief hoch ins Bad. Normalerweise hätte sie sich nach dem Duschen kurz durch die blonden Haare gestrubbelt und wäre fertig gewesen, aber heute war ein besonderer Tag. Sorgfältig föhnte sie die Haare und legte Make-up und Lipgloss auf. Am Ende schlüpfte sie noch in ihr blau-weiß gestreiftes Sommerkleid und war fertig.

Den Morgenkaffee am Strand, noch vor Arbeitsbeginn, hatte sie von Anfang an zu ihrem persönlichen Ritual gemacht. Die windgeschützte Ecke in den Dünen, wo sie am liebsten saß, war noch frei und sie steuerte zielsicher darauf zu. Von dort aus hatte man einen wunderbaren Blick aufs Meer. Urlauber waren in der Regel um kurz nach sieben noch nicht unterwegs. Das Gehen im weichen Sand war ein Vergnügen. Die Sonne hatte den trockenen Sand auf der Oberfläche bereits erwärmt. Doch mit jedem Schritt sanken die bloßen Füße ein paar Zentimeter ein und unter der obersten Schicht war der Sand noch kühl.

Sorgfältig breitete Annika ihr Handtuch im Sand aus und setzte sich. Die See funkelte an einer Stelle silbrig weiß in der Morgensonne, so grell, dass sie kurz blinzeln musste. Das Wasser hatte heute eine tiefblaue Farbe. Nur ganz vorne am Strand, wo die Sandbänke waren, sah es eher grünlich aus, wie eine helle Weinflasche. Am Horizont zogen zwei große Frachtschiffe vorbei. Sie bewegten sich so langsam, dass man das Gefühl hatte, sie wären eingefroren.

Sie schlang die Arme um die Knie und vergaß für ein Weilchen jeden Gedanken an den Arbeitstag, der vor ihr lag. Erst als sich Timo neben ihr auf das Handtuch fallen ließ, schreckte sie hoch.

»Gibt's jetzt Kaffee?«

»Hier, bitte.« Sie hielt ihm einen Becher hin.

»Danke.« Er nahm den ersten Schluck und seufzte voller Behagen. »Ah, köstlich.« Er lehnte sich zurück, stützte sich auf einen Ellenbogen und wandte sich zu ihr. »Da kommen sofort die Erinnerungen zurück. Ich weiß noch genau, wie ich dich hier jeden Morgen gesehen habe. Ganz allein hast du da gesessen und aufs Meer hinausgeschaut, bei jedem Wetter.«

»Und ich habe dich immer am Wasser entlanglaufen sehen und dachte, du hättest mich gar nicht bemerkt.« Annika lachte leise. »Es kommt mir vor, als ob das schon ewig her wäre. Wahrscheinlich ist das so, weil ich für immer hierbleiben möchte. In Merleburg.

»Mm, für immer, das ist eine ganz schön lange Zeit.«

»Du, Timo?«

»Ja?«

»Darf ich dich mal was fragen? Ich weiß, ich habe es schon öfter bei dir probiert. Aber immer, wenn ich über die Zukunft spreche, wirst du plötzlich so ausweichend.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du weißt doch, ich bin aus meinem Job ausgestiegen, weil ich gesehen habe, was mit meinem alten Freund passiert ist. Der hat zu lange gewartet. Immer ausgehalten, egal, wie stressig es war. Bis er ...«

»Ja«, sagte Annika sanft, »ich weiß. Bis er einfach eines Tages tot umgefallen ist. Das muss schrecklich für dich gewesen sein. Aber du, du hast doch eine Zukunft. Hast du denn gar keine Pläne? Was willst du nach deiner Auszeit in Merleburg anfangen? Wie geht es dann weiter? Was willst du danach beruflich machen?«

»Ach, da fällt mir schon was ein.« Timo lächelte. »Wirst sehen.«

Annika stellte ihren leeren Kaffeebecher in den Sand und warf einen Blick auf ihr Handy. »Ach du Schreck, schon Viertel vor acht?« Sie sprang auf. »Bringst du unsere Sachen mit? Ich muss noch ...«

Verwirrung zeichnete sich in Timos Gesicht ab. »Wir haben doch noch locker zehn Minuten, bevor du die Rezeption öffnen musst. Was ist denn los?«

»Heute Vormittag ist doch die Besprechung. Mit den Verantwortlichen vom Landesamt für Kultur und Denkmalpflege. Die Meerfreunde als Besitzer des Campingplatzes werden auch alle da sein. Es geht um die weiteren Ausgrabungsarbeiten.«

»Und das heißt, du machst dir Gedanken um die Zukunft deines Campingplatzes. Jetzt versteh ich auch, warum du dich so schick gemacht hast.«

Annika nickte und atmete einmal tief durch. »Wenn ich weiß, was dabei herauskommt, werde ich ruhiger sein.«




Grandiose Neuigkeiten
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Dr. Felix Lechner schaute kurz auf die Uhr im Armaturenbrett des großen Transporters. Er hatte noch reichlich Zeit. In weniger als zehn Minuten würde er am Ziel sein. Wie immer war er extra früh losgefahren, um sich nicht abhetzen zu müssen. Er hasste es, zu spät zu kommen. Außerdem wollte er mit dem Kastenwagen keinen neuen Geschwindigkeitsrekord aufstellen. Im Grunde wollte er gar nicht mit dem Auto unterwegs sein, und wenn, dann doch bitte in mäßigem Tempo. Für seine Fahrt nach Merleburg hätte er gerne den silbernen Landrover aus dem Fuhrpark genommen, der wäre standesgemäß gewesen, schließlich war er der Leiter der Ausgrabung in Merleburg. Aber nein, weil ein paar wichtige Werkzeuge und zusätzliche Transportkisten nach Merleburg geschafft werden mussten, war die Fahrt mit dem Transporter unvermeidbar.

Auch gut – Indiana Jones hatte sich in den Filmen schließlich hinter jedes Lenkrad gesetzt, egal ob Jeep oder Lastwagen.

Aber als dann Julian Kamphaus, der neue junge Kollege, vorgeschlagen hatte, dass er, Dr. Dr. Felix Friedemann Lechner, doch bitte schön alles selbst einladen solle, hatte er deutlich gemacht, wo der Unterschied zwischen dem Grabungsleiter und einem jungen wissenschaftlichen Assistenten lag. Julian, dieser Schnösel, hatte alle Kisten allein einladen müssen. Wie sagten schon die alten Römer: Quod licet Iovi, non licet bovi. Was Jupiter erlaubt ist, ist nicht dem Ochsen erlaubt.

Lechner schnaubte. Diese jungen Kollegen hatten einfach keinen Respekt mehr vor den gestandenen Mitarbeitern.

Neben ihm auf dem Beifahrersitz ertönte die Titelmelodie der Indiana Jones-Filme. Er riskierte einen schnellen Seitenblick auf das Display seines Handys. Jemand aus dem Landesamt. Der Anruf musste warten, er hatte hier im Wagen keine Freisprecheinrichtung, und beim Fahren gehörten eben beide Hände ans Lenkrad.

Keine fünf Minuten später bog er in den Weg ein, der eigentlich als Zufahrt zum Hotel Strandmöwe diente. Von dieser Zufahrt aus war es möglich, durch eine Schranke direkt auf das Gelände des Campingplatzes zu gelangen und damit auch zu seinem Lieblingsfundort. Ein Glück, die Schranke war schon geöffnet, das ersparte ihm ein Aussteigen oder gar ein Umrangieren des Transporters. So konnte er einfach aufs Gelände fahren und keine fünfzig Meter von der Grabung entfernt anhalten. Er schaltete die Zündung aus und kletterte aus dem Wagen. Er hatte nicht von ungefähr den Indiana Jones-Soundtrack als Klingelton ausgewählt. Diese Filmfigur war sein großes Vorbild, auch wenn er mit seinen knapp eins siebzig Körpergröße und der Halbglatze rein optisch nicht ganz an Harrison Ford heranreichte. Aber er liebte seine beige Arbeitshose und die abgewetzte Lederjacke. Und ja, er besaß auch einen passenden Hut. Ein vernünftiger Sonnenschutz war schließlich bei den Arbeiten im Freien oberstes Gebot. Also, rein kleidungstechnisch kam er der Filmfigur schon sehr nahe – keine Frage. Außerdem zählten die inneren Werte doch auch etwas: Wagemut, Durchsetzungsvermögen, Abenteuerlust und fachliches Wissen.

Lechner öffnete die Seitentür und nahm seine alte Lederumhängetasche heraus. Die war erstaunlich schwer, was daran lag, dass er bei seinen Notizen gern zweigleisig fuhr. Zum einen schrieb und skizzierte er gerne mit der Hand, ganz altmodisch mit Bleistift und Papier auf einem Klemmbrett. Zum anderen wusste er natürlich die Vorzüge der modernen Technik zu schätzen. Er war nie ohne sein outdoorfähiges Notebook unterwegs, dem Regen, Staub, Schlamm oder sogar ein Sturz aus zwei Metern Höhe nichts anhaben konnten. Auch auf sein professionelles GPS-Gerät hätte er nicht mehr verzichten mögen. Dazu kamen alle erforderlichen Adapter und Netzteile, um seine Akkus aufzuladen, wann immer sich die Gelegenheit bot. Die Ledertasche hängte er sich über die Schulter. Die leicht schräge Körperhaltung, die er automatisch einnahm, um das Gewicht auszugleichen, war ihm fast schon zur zweiten Natur geworden. Um das Ausladen der übrigen Kisten und Werkzeuge konnten sich später die studentischen Hilfskräfte kümmern, die hier auf der Grabung arbeiteten. Deren Fortschritte würde er nach der Besprechung prüfen. Mit einem leisen Pfeifen machte sich Dr. Lechner auf den Weg zur Rezeption und seinem Besprechungstermin.

Jetzt, am späten Vormittag, war auf dem Campingplatz schon ordentlich Betrieb. Er selbst hatte einmal vier Wochen lang in Norwegen gezeltet, allerdings nicht zu seinem Vergnügen. Er hatte damals die Ausgrabung einer Siedlungsstätte geleitet, die er später Olav I. Tryggvason, einem norwegischen König zum Ende des ersten Jahrtausends, zuschreiben konnte. Vielleicht sollte er einmal hier in den Dünen Urlaub machen, der Campingplatz und die ganze Gegend gefielen ihm. Die Platzmanagerin war sehr attraktiv, das war selbst ihm nicht verborgen geblieben. Natürlich viel zu jung für ihn, gar keine Frage. Er ging schließlich schon auf die fünfzig zu, aber er war eben auch nicht blind. Mit ihren halblangen blonden Haaren, dem schmalen gebräunten Gesicht und den hohen Wangenknochen hätte die Managerin seiner Meinung nach auch jederzeit als Model arbeiten können.

Dr. Lechner folgt dem Zufahrtsweg zur Rezeption. Als das rot verkleidete Haus in Sicht kam, hielt dort gerade ein dunkelgrüner Pick-up. Ah, die Eigentümer des Platzes waren also pünktlich. Sehr gut. Dann stand einer erfolgreichen Besprechung ja nichts mehr im Wege.

***

Die Rezeption des Campingplatzes war in einem Anbau ihres Hauses untergebracht. Große Sprossenfenster sorgten dafür, dass das ganze Büro lichtdurchflutet war. Für die bevorstehende Besprechung hatte Annika zusätzliche Stühle ins Büro getragen. In den letzten zwei Stunden hatte sie sich um die abreisenden Gäste gekümmert, die bis zum Mittag den Platz verlassen wollten. Sie hatte Mineralwasser und Säfte bereitgestellt. Tee und Kaffee würde sie dann auf Wunsch kochen. Nervös trommelte sie mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Dr. Lechner, der Leiter der Ausgrabung, wollte heute über den weiteren Zeitplan und den Fortschritt der Arbeiten berichten. Für die künftigen Planungen, wie sie den Campingplatz gestalten wollten, waren das wichtige Informationen. Annika schaute aus dem Fenster, als ein dunkelgrüner Pick-up vor dem Haus hielt. Ihre Freunde waren da, fehlte nur noch Dr. Lechner.

***

»Ich möchte Ihnen heute einen ersten Zwischenstand geben. Und um das gleich vorwegzuschicken: Der Fund auf Ihrem Campingplatz wird der Grund sein, dass man Geschichtsbücher umschreiben muss, so viel ist heute schon klar.« Dr. Lechner schob mit dem Zeigefinger seine runde Nickelbrille auf der Nase nach oben und wirkte damit auf Annika wie das klischeehafte Bild eines zerstreuten Professors. Sie hatte ihren Gästen Getränke angeboten. Lea, Sebastian und Jana hatten sich für Kaffee, Suse für Tee und Dr. Lechner für ein stilles Mineralwasser entschieden.

Lechner hat es sich nicht nehmen lassen, einige Fotos und Grafiken an die Pinnwand der Rezeption zu heften. Nun stand er davor und strahlte zufrieden in die Runde. Es sah so aus, als würde er sich auf einen längeren und ausführlichen Vortrag einstimmen. Meine Güte, wie lange würde es wohl dauern, bis er auf den Punkt kam?

Dankbar bemerkte Annika, dass die anderen anscheinend denselben Gedanken hatten. Sebastian hob eine Hand, um seine Wortmeldung anzukündigen. »Gut und schön«, sagte er, »aber was bedeutet das nun konkret? Sie verstehen sicherlich, dass wir als Eigentümer gerne wüssten, wie es weitergehen wird.«

»Aber sicher, nur zu verständlich, Herr Roben, nur zu verständlich.« Dr. Lechner tippte auf einen großen Übersichtsplan, der einen Teil des Campingplatzes darstellte. »Wir haben uns in den letzten zwei Monaten vor allem mit dem Boot beschäftigt, das auf Ihrem Platz gefunden wurde.«

»Womit auch sonst?«, murmelte Jana halblaut.

»Nun, da wäre zum Beispiel das Umfeld des Fundes.« Dr. Lechner hatte den leisen Einwurf von Jana offenbar gehört, und Annika sah, wie ihre Freundin vor Verlegenheit ein paar rote Flecken am Hals bekam. Was ungewöhnlich war, denn Annika kannte nur wenige Menschen, die so taff wie ihre Freundin waren. Jana war nur knapp zwei Jahre älter als sie, hatte sich aber in kürzester Zeit einen beeindruckenden Ruf als selbstständige Steuerberaterin erworben. Und Jana war nicht nur taff und erfolgreich. Mit ihren langen, dunkelblonden Haaren und einer Figur, der man nicht ansah, dass Kuchen und Eis zu ihren Lieblingsessen gehörten, war sie auch unverschämt hübsch.

Wer Jana zuerst am Telefon kennenlernte, hätte den Eindruck haben können, dass sie eine nüchterne und konservative Geschäftsfrau war. So war es auch Annika ergangen, als sie, gerade neu in Merleburg angekommen, auf die Anzeige geantwortet hatte, in der Jana ein Zimmer in ihrer Altbauwohnung zur Miete anbot. Wie angenehm überraschend war es gewesen, beim Besichtigungstermin die echte Jana kennenzulernen. Die beiden Frauen hatten sich auf Anhieb gut verstanden, und während des Dreivierteljahrs, in dem sie in ihrer WG zusammengelebt hatten, waren die quirlige, lebenslustige Jana und Annika mit ihren Träumen vom Leben am Meer beste Freundinnen geworden.

»Entschuldigen Sie, Herr Dr. Lechner, was ich wirklich fragen wollte, war: Welchen Grund sollten Sie haben, sich zusätzlich mit dem Umfeld eines doch offensichtlich gestrandeten Wikingerschiffes zu befassen?«, sagte Jana mit fester Stimme und einem Lächeln, bei dem Dr. Lechner sichtlich dahinschmolz.

»Nun, wenn Sie, liebe Frau Berger, das so formulieren, muss ich Ihnen zugestehen, dass das eine wirklich bemerkenswerte Frage ist. Eine Frage, die man mir sogar schon von höherer Ebene gestellt hat. Und die Antwort ist eindeutig: Unbedingt sollten wir uns auch mit dem Platz im Umfeld des Bootes beschäftigen. Sehen Sie, die Chronisten haben bislang immer berichtet, dass Harald der Garstige eine recht große Anhängerschaft besaß. Dass er an dieser Küste gelandet ist und ja offenbar auch geplündert hat, ist schon eine kleine Sensation. Unser Wikinger war gut fünfzehn Jahre vor dem bekannten Überfall auf Lindisfarne hier vor Ort. Lindisfarne, 793 nach Christus, gilt ja gemeinhin als der Beginn der Wikingerzeit. Und das nur, weil ein Mönch als Geschichtsschreiber diesen Überfall als besonders barbarisch festgehalten hat. Der Fund auf Ihrem Gelände lehrt uns eine andere Geschichte. Schon vorher hat es Überfälle und Plünderungen gegeben.«

»Aber vielleicht ist dieses Boot in friedlicher Absicht hergekommen«, warf Susanne Tietjen ein. »Vielleicht war es gar kein Überfall.«

»Nein, Frau Tietjen, das können wir ausschließen. Wir haben Brandspuren an den Überresten des ausgegrabenen Bootes gefunden. Ich denke, die Wikinger kamen mit zwei oder drei Booten, überfielen einige Dörfer im Hinterland und zogen sich dann mit ihrer Beute zu ihren Booten zurück. Der Verlauf der Küste dürfte damals ein wenig anders gewesen sein, möglicherweise gab es an dieser Stelle eine kleine natürliche Bucht oder sogar eine Art Hafenbecken. Wie auch immer, es gab offenbar Verfolger, und die haben mit Brandpfeilen eines der Boote außer Gefecht gesetzt. Harald war gezwungen, ein Boot mit Beute und einem Teil seiner eigenen Habe zurückzulassen. Möglicherweise hatte er sogar in Ufernähe ein festes Lager aufgeschlagen. Vielleicht zogen sich seine Überfälle über Monate hin und es dauerte eine gewisse Zeit, bis die Bewohner dieser Gegend sich zusammengeschlossen haben, um den Eindringlingen Paroli zu bieten. Deshalb müssen wir weitergraben. Vielleicht finden wir die Reste eines Lagers. Gibt es hier Birken?«

Überrascht schauten alle hoch und blickten zu Sebastian, der als Landschaftsgärtner die Umgebung von Merleburg natürlich in solchen Fragen am besten kannte.

»Birken? Sicher gibt es hier Birken. Drüben am Ortseingang, oben auf dem Küstenstreifen haben wir doch den Birkenhain.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden, Herr Roben. Im Altnordischen gibt es die Wörter ›merki‹ und ›bjork‹. Sprachwissenschaftler sind sich einig, dass in bestimmten Regionen im Laufe der Zeit aus dem Laut ›k‹ ein ›l‹ wurde. Also ›merlibjork«. Merki bedeutet so viel wie Orientierungspunkt oder Landmarke, bjork ist die Birke.«

»Merlibjork«, sagte Lea halblaut wie im Selbstgespräch, dann schlug sie sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Du meine Güte, Merlibjork klingt doch wie Merleburg.«

Dr. Lechner strahlte von einem Ohr zum anderen. »Bravo! So ist es. Ich vertrete die Ansicht, dass der Name Ihrer hübschen Stadt auf dieses altnordische ›Landmarke Birke‹ zurückzuführen ist. Und das wiederum lässt Spekulationsspielraum für eine ganz interessante These.«

»Warum sollte ein Ort einen altnordischen Namen tragen, wenn die Wikinger nur kurz an der Küste waren, um ein paar Dörfer zu plündern oder ein Kloster zu überfallen?«, fragte Annika.

»Die Antwort lautet: Weil sie womöglich mehr als nur einmal hier waren oder sogar länger geblieben sind. So lange, dass sie ihrem Lager einen eigenen Namen gaben, der dann von der örtlichen Bevölkerung im Laufe der Jahrhunderte übernommen wurde«, erwiderte Dr. Lechner und rieb sich begeistert die Hände. »Man darf wohl mit Fug und Recht annehmen, dass wir hier das erste altnordische Lager, die erste verbürgte Wikinger-Siedlung an der deutschen Ostseeküste, haben, und das schon einige Jahre vor Beginn der Epoche, die man gemeinhin als die Wikingerzeit bezeichnet. Merleburg wird berühmt. Ihr Campingplatz wird berühmt und deshalb wird unser Landesamt ...«

Aus seiner Tasche ertönte dumpf eine Melodie. Annika erkannte nach ein, zwei Sekunden, dass es die Titelmelodie aus einem alten Kinofilm war, sie kam nur nicht darauf, aus welchem. Sebastian dagegen fing an zu grinsen.

»Pardon, das ist für mich.« Dr. Lechner zog sein Mobiltelefon aus der Umhängetasche und schaute auf das Display. »Oh. Entschuldigen Sie, das muss ich annehmen. ... Lechner, hallo. ... Ach, Nicole ... was? Du hast gerade schon mal angerufen ... Ja, aber da war ich noch im Auto. Von wo rufst du um Himmels willen an? Das ist doch nicht deine Durchwahl. Ah ... so, du bist im Vorzimmer von Dr. Pösen ... Was? Nein! Aber das ist ja grandios. Ich melde mich in Kürze zurück, ich bin gerade noch in einer Besprechung. ... Natürlich, ja, lieben Dank.« Dr. Lechner steckte das Mobiltelefon wieder ein und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Sie ... Sie werden es nicht glauben.«

»Vermutlich nicht, solange Sie uns nicht verraten, worum es geht«, erwiderte Annika. Da war etwas in Dr. Lechners Gesicht, das sie nervös machte.

»Das eben war meine Assistentin, sie wurde heute früh zum Leiter unseres Landesamtes gerufen, weil er hervorragende Neuigkeiten hat.« Lechner machte eine Pause, um seinen folgenden Ausführungen mehr Gewicht zu verleihen. »Wir werden Bundesmittel erhalten. Ich hatte diesbezüglich einen Antrag gestellt, hatte mir aber wenig Hoffnung gemacht, dass daraus etwas werden könnte. Und jetzt diese Nachricht! Es sind nunmehr ausreichend Mittel vorhanden, um hier in Merleburg ein Ausstellungszentrum zu bauen und Besuchern die Funde zu präsentieren, möglicherweise sogar noch einen Freiluftbereich zu eröffnen. Archäologie zum Anfassen sozusagen. Was sagen Sie nun?«

»Heilige Scheiße, da werden wir uns aber was einfallen lassen müssen«, entfuhr es Sebastian.

»Aber, Herr Roben, warum so entsetzt?«

»Lassen Sie mich die Frage neu formulieren: Sagen Sie, Herr Dr. Lechner, über welche Grundstücksfläche sprechen wir, wenn Sie von Ausstellungszentrum und Freiluftbereich sprechen? Wo soll das alles hin?«, fragte Jana.

»Na ja, so genau kann ich das natürlich noch nicht sagen.« Dr. Lechner deutete mit einer langgezogenen Handbewegung auf den Übersichtsplan, den er vor der Besprechung aufgehängt hatte. »Weitere Ausgrabungen erfolgen wahrscheinlich ungefähr hier. Oder umgerechnet für Sie, ich gehe davon aus, dass noch einmal gut zehn Stellplätze wegfallen werden, höchstwahrscheinlich diese hier. Womöglich kann man auch mit dem Hotel sprechen und dort noch ein Grundstück erwerben.«

»Ach herrje«, entfuhr es Lea.

»Wie sollen wir denn das auffangen?« Suse schüttelte betrübt den Kopf.

»Aber, aber, ich bitte Sie, stellen Sie sich die Möglichkeiten vor: Besucher werden auf Ihrem Platz übernachten, um am nächsten Tag die Funde zu besichtigen. Sie könnten Kombitickets anbieten, also Übernachtung plus Eintritt für die Ausstellung.«

Annika nickte, etwas ganz Ähnliches hatte sie vor ein paar Wochen schon einmal gegenüber Sigmar Kettler, dem benachbarten Hotelbesitzer, angedeutet. Touristisch gesehen war das Wikingerboot natürlich Gold wert.

»Schon, aber wir sind vor allem ein Campingplatz. Wir müssen ausreichend Plätze anbieten können«, entgegnete Jana. »Wenn jetzt ein Teil des Geländes wegfällt ...«

»Das Gelände würde Ihnen natürlich abgekauft, oder Sie verpachten es.«

»Na gut, darüber werden wir nachdenken müssen«, sagte Sebastian. »Das sind doch etliche Neuigkeiten auf einmal.«

»Natürlich, das sehe ich ein. Wenn Sie erlauben, würde ich die Grabung trotzdem gerne auf die vier benachbarten Stellplätze ausdehnen, und das möglichst zeitnah.«

»Gut, wir werden uns darum kümmern«, versprach Annika.

Ihr war klar, dass sie bei den Planungen einer Ausgrabung erst einmal wenig Handlungsspielraum hatten. Dr. Lechner nahm seine Umhängetasche, packte seine Gerätschaften und Unterlagen zusammen und verbeugte sich leicht. »Dann darf ich mich verabschieden. Ich würde noch bei der Grabung vorbeischauen, und wenn Sie in den nächsten Tagen Fragen haben, erreichen Sie mich natürlich telefonisch.«

Als Dr. Lechner das Büro der Rezeption verlassen hatte, schauten sich die Freunde ratlos an.

»Ich kann es nicht glauben: Merleburg soll ein altes Wikingerlager sein?«, sagte Lea.

»Gut und schön, aber der Platzbedarf des Ganzen macht mir Sorgen«, brummte Sebastian. »Wir sollten uns schleunigst nach Möglichkeiten der Erweiterung umsehen. Denn was haben wir davon, wenn wir hier im Zentrum einer archäologischen Sensation liegen, aber keine Plätze zur Vermietung anbieten können?«

»Lasst uns einen Schritt nach dem anderen machen«, schlug Annika vor. »Zunächst einmal geht es um die Plätze von Silvi und Volker und den Platz von Timo. Die beiden anderen Stellplätze sind Touristenplätze für Durchreisende, da müssen wir nur die Reservierungen ändern.«

»Gut, ich werde mich mal bei der Stadtverwaltung umhören, was Grundstücke betrifft«, bot Jana an.

»Und ich gehe gleich bei Silvi und Volker vorbei. Die beiden gehören auch zu denen, die ihren Stellplatz seit Jahren liebevoll gestaltet haben. Sie werden sich nicht gerne davon trennen. Ich kann ihnen doch wieder deine Unterstützung bei der Anlage einer neuen Parzelle anbieten, Sebastian?«, fragte Annika.

»Sicher, meine Leute können auf den neuen Stellplätzen wieder Büsche pflanzen und Beete anlegen, kein Problem. Einige von den Rosen und Stauden kann man bestimmt noch ausgraben und auf den neuen Platz umsetzen, dann ist der Verlust nicht so groß.«

»Sehr gut. Was haltet ihr davon, wenn wir am Freitagabend zum Brainstorming zusammenkommen?«, schlug Suse vor. »Bis dahin haben wir noch ein paar Tage Zeit und haben hoffentlich schon mehr Informationen.«

»Warum nicht, Freitagabend im Nixenborn«, erwiderte Lea.

»Hat jemand etwas dagegen, wenn ich Timo mitbringe?«, fragte Annika.

»Nee, überhaupt nicht«, sagte Lea. »Je mehr, desto besser. Timo hat doch immer gute Ideen.«

Die Runde löste sich auf, Annika und Jana trugen schnell noch die Stühle zurück in die Küche.

»Wenn du sowieso bei Silvi und Volker bist, könntest du nicht auch gleich wegen der Idee vorfühlen, über die wir neulich gesprochen haben?«

Annika runzelte die Stirn. »Ich weiß gerade überhaupt nicht, was du meinst.«

»Na, meine Idee ... Du hast ganz allein die Leitung des Campingplatzes inne. Und anders als dein Vorgänger Lars möchtest du vielleicht auch mal so was wie ein Privatleben haben. Einen freien Tag am Wochenende, Urlaub, ein paar Stunden Zeit, um Besorgungen zu erledigen.«

»Ach, das meinst du. Und du denkst, dass Volker und Silvi bereit wären, mich ab und zu an der Rezeption zu vertreten?«

»Ich bin sogar überzeugt davon. Überleg doch mal, die beiden haben das nach Lars' Tod sogar freiwillig und ohne Bezahlung für ein paar Wochen übernommen. Und jetzt bietest du ihnen offiziell einen Minijob mit Bezahlung an.«

»Du hast recht, das könnte klappen.
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